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Mehr als eine »Durchsetzungsgeschichte« 
von Holocaust und Shoah

 

Kristin Platt

Die Namen der Katastrophe. 

»Holocaust« und »Shoah« als sprachliche 

und soziale Zeichen 
Weilerswist: Velbrück Wissenschaft, 2024, 
774 S., € 59,90

Um es gleich vorwegzunehmen: Man kann 
dieser gewaltigen Studie in einer Rezension 

eigentlich nicht gerecht werden. Zu zahlreich sind die Einzelbe-
funde, zu akribisch zusammengetragen die vielen Details der hier 
versammelten vielfältigen Begri  s-, Namens- und Diskursgeschich-
ten, die eben nicht »nur« die letzten 80 Jahre umfassen. Und es 
wäre wohlfeil, bei einer Arbeit von weit mehr als 750 Seiten auf 
das eine oder andere zu verweisen, was dann doch keinen Eingang 
fand: Denn auch Habilitationen – und um eine solche handelt es 
sich hier – müssen schließlich begrenzt werden. Stattdessen soll 
wenigstens angedeutet werden, welch beeindruckendes Panorama 
das Buch entfaltet und was es zu einem Standardwerk macht, an 
dem zukünftig niemand mehr vorbeikommen wird, der sich mit den 
»Namen der Katastrophe« beschäftigen und dazu Substanzielles 
sagen will. Dabei muss man gleich eingangs feststellen, dass in 
dieser Arbeit eben nicht ausschließlich »Holocaust und Shoah als 
sprachliche[n] und soziale[n] Zeichen« nachgegangen wird, wie 
der Untertitel suggeriert, sondern natürlich auch die Verwendung 
des jiddischen Churbn beziehungsweise des hebräischen Khurban 
(Katastrophe), die im biblischen Zusammenhang auf die Zerstörun-
gen des Jerusalemer Tempels verweisen, ausführlich beschrieben 
wird. Ganz grundsätzlich geht es Kristin Platt darum, »Prozesse 
und Bedingungen von Benennungen« (S. 13) herauszuarbeiten 
und dabei besonders die »Wechselbeziehungen […] zu bestimmten 
Kontexten« (S. 14) in den Blick zu nehmen und »mögliche Nähen 
und wesentliche Di  erenzen zu jeweiligen Wissensrahmungen zu 
erörtern« (ebd.). Daraus ergeben sich die zentralen Fragen der Un-
tersuchung: »Welche Verschiebungen, welche Brüche, welche Mar-
kierungen konkretisieren sich in der Suche nach einem ›Begri  ‹ für 
die Erfahrung des Nationalsozialismus? Welche Relationen lassen 
sich zwischen Namen und Erfahrung, welche Relationen zwischen 
Namen und Ereignis erkennen? Welche Distanzierungen werden 
angestrebt, welche ermöglicht? Wie stehen Namen und die Aufgaben 
von Erinnern und Gedenken, Weitergeben und Forschen zusammen? 
Was bedeutet ein Name in den Erinnerungen und Erzählungen der 

Überlebenden? Was geschieht, wenn etwas einen Namen bekommt, 
den wir als radikales Außerhalb der sprachlichen Bewältigung erlebt 
haben oder denken?« (Ebd.) Schon diese Liste zeigt: Es geht um 
weit mehr als »nur« um eine Durchsetzungsgeschichte der drei aus 
der Bibel stammenden Begri  e. Vielmehr legt die Verfasserin eine 
kultur- und sozialtheoretisch hochreß ektierte Untersuchung über das 
Benennen und Beschweigen, über das Sprechenmüssen, -können und 
-dürfen angesichts des schlimmsten Menschheitsverbrechens vor. 
Die herangezogenen Theorien und Modelle sind dabei notwendig 
breit gefächert: Dass Platt ausgiebig von Konzepten zu Eigennamen 
der 1910er bis 1930er Jahre proÞ tiert, verdankt sich nicht nur deren 
Relevanz für eine Studie, die Shoah und Holocaust eben als Namen 
– und nicht als Symbole oder Metaphern – begreift, sondern soll 
zugleich als eine »Annäherung an das Vermächtnis des jüdischen 
Wissens in Deutschland« (S. 15) verstanden werden. Schließlich 
stammen wesentliche Arbeiten auf diesem Feld von jüdischen Au-
toren, deren Perspektiven ab 1933 ausgeschlossen wurden und es 
nach 1945 lange blieben.

Immer wieder kreist die Studie um den Sinn, den die Bezeich-
nungen dem Geschehen einerseits verleihen sollen, wofür sie an-
dererseits aber kritisiert werden (müssen). Auch in diesem Zusam-
menhang räumt Platt mit wiederkehrenden Fehlurteilen auf. Dass 
ihre Untersuchung wesentlich kulturwissenschaftlich basiert ist, 
begreift sie als »eine Antwort auf das gerade in der geschichtswis-
senschaftlichen Forschung doch immer wieder beobachtbare Be-
harren darauf, ›bedeutungsneutrale‹ von ›moralisch aufgeladenen‹ 
Begri  en di  erenzieren zu können. Nach wie vor gelten Begri  e 
wie Krieg oder Konß ikt als solcherart ›neutrale‹ Bezeichnungen, 
während die Begri  e Genozid oder Holocaust als ›sinnbezogen‹ 
verstanden werden würden.« (S. 26)

Während Platts Studie in der rein »äußeren« Begri  sgeschichte 
wenig Neues zutage fördert – hier geht sie kaum über Vorarbeiten 
etwa von James E. Young hinaus –, besteht ihr immenser Mehrwert 
gerade in den tiefgreifenden Einsichten in die Wechselbeziehungen 
zwischen Ereignis, Benennung als sozialer Praxis und den Folgen für 
Wahrnehmung und Handeln, die das bislang Erforschte weit über-
tre  en. So etwa die Erkenntnis, dass es nicht »an einer im Namen 
vorliegenden Bedeutungsressource« liegt, dass »über die Namen 
Wissens- und Denkmuster o  enbar werden […], sondern daran, dass 
mittels der Namen im Diskurs eine Ordnung der Sprecher und der 
Sprache hergestellt werden kann. Der Name ermöglicht die Kommu-
nizierbarkeit, IdentiÞ zierbarkeit, Zitierbarkeit und Interpretierbarkeit 
eines Ereignisses, das sich als extremes katastrophisches Geschehen 
o  enbart.« (S. 674 f.)

Sascha Feuchert
Gießen

Bilanz und Herausforderungen

 

Wolfgang Benz

Zukunft der Erinnerung. 

Das deutsche Erbe und die kommende 

Generation

München: dtv, 2025, 237 S., € 20,–

Es kommt eher selten vor, dass ein Autor 
zwei seiner Bücher mehr oder weniger den 

gleichen Titel gibt. Im Jahr 2009 überschrieben Wolfgang Benz und 
seine Mitherausgeberin Barbara Distel den 25. und letzten Band der 
von ihnen begründeten »Dachauer Hefte« mit Die Zukunft der Er-

innerung. 16 Jahre später hat Wolfgang Benz nun das Buch Zukunft 

der Erinnerung vorgelegt. Hierin behandelt er den »Umgang mit der 
Erblast aus der Zeit nationalsozialistischer Herrschaft« vornehmlich 
in West-, in Einschüben aber auch in Ostdeutschland (S. 7). Benz, 
langjähriger Leiter des Zentrums für Antisemitismusforschung an 
der TU Berlin und Mitglied der Beiräte verschiedener KZ-Gedenk-
stätten, reß ektiert in dieser Bestandsaufnahme der deutschen »Er-
innerungskultur« auch selbstkritisch seinen eigenen Beitrag hierzu 
(etwa S. 134, 183–189, 193, 222). 

Zunächst befasst er sich in seiner Tour d’Horizon mit dem Streit 
um die Erinnerung und der seit 1990 immer wieder neu gestellten 
Frage, wie und »woran erinnern?« (S. 15). Schließlich hatte mit der 
deutschen Wiedervereinigung auch das Gedenken an die Verbrechen 
der SED-Diktatur die Agenda erweitert, die Einwanderungsgesell-
schaft bringt neue Herausforderungen mit sich und deutsche Kolo-
nialverbrechen sind in den vergangenen Jahren zunehmend in den 
Fokus gerückt. Alle diese Aspekte und darüber hinaus etwa auch 
die Morde des sogenannten Nationalsozialistischen Untergrunds 
gingen in das Erinnerungskonzept des Bunds ein, welches die da-
malige Staatsministerin für Kultur und Medien Claudia Roth 2024 
erstellen ließ. Dieses wirkte daher aber wie ein »erinnerungspoli-
tischer Gemischtwarenladen« und wurde folgerichtig bald wieder 
einkassiert (S. 18). 

Benz schlägt Schneisen durch zentrale Themenfelder. Er befasst 
sich unter anderem mit der Frage, ob das Ende des »Dritten Reichs« 
eine »Niederlage oder Befreiung« war (S. 35), außerdem mit der 
Rolle, die die Auseinandersetzung mit dem Widerstand für die Le-
gitimation von Bundesrepublik und DDR spielte, der Beschäftigung 
mit dem Holocaust und dem Aufkommen neuer Judenfeindschaft. 
Er analysiert die »Amnesie«, die die Deutschen in Bezug auf die 
NS-Verbrechen und eigenes Mittun nach 1945 ereilte, sowie die 

jüngsten Versuche, einen »Schlussstrich« unter die Vergangenheit 
zu ziehen, um endlich wieder stolz auf sein Deutschtum sein zu 
können. Er behandelt lange Zeit tabuisierte Opfergruppen, wie etwa 
Wehrmachtsdeserteure, Homosexuelle, Sinti und Roma, Zeugen Je-
hovas und sogenannte Berufsverbrecher. Benz befasst sich aber auch 
mit den Erinnerungsorten und ihrer Funktion, mit dem schwierigen 
Verhältnis von Zeitzeugen und Historikern sowie mit den »Denk-
malsetzungen« für die verschiedenen Opfergruppen. 

Zu diesen Themenfeldern skizziert Benz jeweils die Entwick-
lung der Erinnerung seit 1945. So weist er darauf hin, wie groß die 
Verdrängung und das Vergessen deutscher Verbrechen nach 1945 
gewesen sind, wie sehr vielmehr eigenes Leid das Denken der Deut-
schen bestimmte und welche Rolle die Politik dabei spielte. Die 
Opfer hingegen blieben sich selbst überlassen, wurden oftmals erneut 
stigmatisiert oder gar – wie im Fall der Sinti und Roma – von der 
Polizei verfolgt, »Berufsverbrecher«, auch wenn sie aufgrund von 
NS-Unrechtsgesetzen verurteilt worden waren, oft gar nicht erst 
aus der Haft entlassen. Benz macht deutlich, wie schwierig der Weg 
zu einem Erinnern war und welche Meilensteine hierbei wegwei-
send waren. Im Fall der Auseinandersetzung mit dem Judenmord 
ist etwa die Wirkung der US-Fernsehserie H!"!#$%&', die dem 
Genozid 1979 in Deutschland überhaupt erst den Namen gab, nicht 
hoch genug anzusetzen (etwa S. 91, 111). Wenn Benz Ereignisse nur 
kurz andeutet, dürfte er seine Leserinnen und Leser aber manchmal 
etwas ratlos zurücklassen, wie etwa bei jener »Schelte«, die Bun-
deskanzlerin Angela Merkel vom israelischen Premier Benjamin 
Netanjahu wegen einer Ausstellung im Jüdischen Museum in Berlin 
2018 erhielt: Merkel sollte die staatliche Finanzierung des Museums 
einstellen lassen (S. 120). Es ging um die Ausstellung »Welcome to 
Jerusalem«, die Netanjahu als »antiisraelisch« bezeichnet hatte. Oh-
ne weitere Hintergrundinformationen hierzu dürften die wenigsten 
mit dieser Episode noch etwas anfangen können.

Eine große Herausforderung und Gefahr für die Erinnerung an 
die NS-Verbrechen in Deutschland sieht Benz in der »Begeisterung 
für einen neuen Faschismus« (S. 214) und, wenig überraschend, vor 
allem im Geschichtsverständnis und den erinnerungspolitischen 
Konzepten der AfD (etwa S. 8, 32, 52, 83, 93, 107). Das sehr le-
senswerte Buch ist vor dem Hintergrund gegenwärtiger Versuche, 
die deutsche Geschichte umzudeuten, ein wichtiger Einwurf eines 
Historikers, der sich wie kaum ein zweiter um die Gedenkkultur 
in Deutschland verdient gemacht hat. Es stimmt sehr nachdenk-
lich, dass Benz’ Sorge darum seit 2009 deutlich gewachsen zu sein 
scheint.

Jörg Osterloh
Fritz Bauer Institut
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Fördern Sie 

mit uns 

das Nachdenken 

über den 

Holocaust

Das Fritz Bauer Institut

Im Jahr 1995 – fünfzig Jahre nach der Befreiung vom Nationalsozialismus – wurde in 

Frankfurt am Main die Stiftung »Fritz Bauer Institut, Studien- und Dokumentationszentrum 

zur Geschichte und Wirkung des Holocaust« gegründet. Das Institut ist ein Ort der Ausei-

nandersetzung unserer Gesellschaft mit der Geschichte des Holocaust und seinen Auswir-

kungen bis in die Gegenwart. Es trägt den Namen Fritz Bauers, des ehemaligen hessischen 

Generalstaatsanwalts und maßgeblichen Initiators des Frankfurter Auschwitz-Prozesses 

(1963–1965). Seit 2002 hat das Institut seinen Sitz auf dem Campus Westend der Goethe-

Universität Frankfurt am Main.

Der Förderverein

Der Förderverein des Fritz Bauer Instituts konstituierte sich im Januar 1993 in Frankfurt 

am Main. Er unterstützt die wissenschaftliche, pädagogische und dokumentarische Arbeit 

des Fritz Bauer Instituts und hat durch das ideelle und Þ nanzielle Engagement seiner Mit-

glieder und zahlreicher Spender wesentlich zur Gründung der Stiftung beigetragen. Der 

Verein sammelt Spenden für die laufende Arbeit des Instituts, er scha  t neue Kontakte und 

stößt gesellschaftliche Debatten an. Für die Zukunft gilt es, die Projekte und den Ausbau 

des Fritz Bauer Instituts weiter zu fördern, seinen Bestand langfristig zu sichern und seine 

Unabhängigkeit zu wahren. Ein mitgliederstarker Förderverein setzt ein deutliches Signal 

bürgerschaftlichen Engagements und kann die Interessen des Instituts wirkungsvoll vertreten.

Zu den zahlreichen Mitgliedern des Fördervereins aus dem In- und Ausland gehören enga-

gierte Bürgerinnen und Bürger, bekannte Persönlichkeiten des ö  entlichen Lebens aus Kultur 

und Politik, aber auch Verbände, Vereine, Institutionen und Unternehmen sowie zahlreiche 

Landkreise, Städte und Gemeinden.

Der Vorstand

Herbert Mai (Vorsitzender), Prof. Dr. Eva-Maria Ulmer (stellv. Vorsitzende), Dr. Thomas 

Kreuder (Schatzmeister), Gabriele Mielcke (Schriftführerin), Dr. Philipp Georgy, Philipp 

Jacks, Dr. Daniela Kalscheuer, Hans Riebsamen, Dieter Wesp (Beisitzer)
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